
        
            
                
            
        



Die Patrouille

    

   Im 24. Jahrhundert benutzte kaum noch ein Mensch ein Fortbewegungsmittel, das nicht in der Lage war, sich über den Boden zu erheben. Selbst wenn es nur ein paar Meter waren. Mit einem Hoover flog man zwar nicht wie mit einem Flugzeug, aber man glitt über die Erde dahin. Der Begriff „Fahren“ hatte sich im Sprachgebrauch der Exterrianer dennoch erhalten.

   Exterria hieß jene Nation, welche die Menschen auf dem Planeten Caruso in der Trimar Galaxie gebildet hatten. Kein besonders origineller Name. Aber galt das nicht von jeher für alle Staatsgebilde?

   Das Reich der Menschen erstreckte sich auf einer Fläche, die größer war als jene von Spanien, Frankreich und Deutschland zusammen genommen. Auf diesem Gebiet lebten jedoch nur eine Million Menschen und weniger als einhunderttausend Belraner. Und sie lebten alle auf nur vier große und einige kleinere Städte verteilt. Dazwischen lag ausgedehnte Wildnis.

   Wer sich mit der Geschichte der Erde auskannte, verglich Exterria oft mit dem Wilden Westen der Vereinigten Staaten im 19. Jahrhundert. Eine Auseinandersetzung wie damals zwischen den europäischen Invasoren und den nordamerikanischen Ureinwohnern versuchten die Menschen diesmal zwar zu vermeiden, doch das gelang nur bedingt.

   Mit den Bova, einer intelligenten Rasse, die weit verstreut auf Pikea, dem größten Kontinent auf der nördlichen Hemisphäre, lebte, hatte es nur vereinzelt Konflikte gegeben. Diese Ureinwohner Carusos lebten in zahllosen Stämmen verstreut und verhielten sich selten aggressiv. Dazu hatten sie auch keinen Grund, solange sich die Exterrianer auf ihrem Staatsgebiet aufhielten. Dieses Territorium wurde von keinem der Bovastämme beansprucht.

   Mit einer zweiten, sehr zahlreichen Spezies, den Ukac, war ein friedliches Zusammenleben jedoch nicht möglich. Die Ukac besaßen ausreichend Merkmale eines fortgeschrittenen Volkes, so dass sie nicht als Tiere eingestuft wurden, doch sie betrachteten alle größeren Lebewesen aus Fleisch und Blut als Beute. Auch die Menschen.

   Eine diplomatische Lösung war ausgeschlossen. Und so mussten sich die Menschen doch wieder ihre neue Heimat mit einem blutigen Krieg erobern.

   Sie blieben siegreich, vertrieben die Ukac vom Gebiet Exterrias, doch die Bedrohung war dadurch nicht endgültig gebannt. Immer wieder überschritten diese Monster die Staatsgrenzen, entführten und ermordeten Menschen.

   Schon deshalb war der Einsatz der Grenzschutztruppe, die als Homeguard bezeichnet wurde, unerlässlich. Die Homies, wie sie von der Bevölkerung teilweise spöttisch, aber auch liebevoll genannt wurden, patrouillierten entlang der Grenzen und in der Wildnis zwischen den Städten. Eine Patrouille bestand für gewöhnlich aus vier Mann Besatzung. Mit dem gepanzerten Hoover schwebten sie zwei bis vier Meter über dem Boden und behielten die Umgebung im Auge.

   Natürlich gab es darüber hinaus jede Menge Drohnen, Kontrollposten und stationäre Kameras, mit denen das spärlich besiedelte Gebiet überwacht wurde, doch die Einwohner Exterrias fühlten sich nur dann sicher, wenn Homies in der Nähe waren. Es gab wenige Berufe, die so hohen Respekt genossen wie die Grenzwächter.

   An einem frühen Herbsttag des Jahres 2361 befand sich die Einheit von Captain Ito Mashido, der den Hoover lenkte, auf einer Standardroute im Nordwestsektor B32. Mit ihm im Fahrzeug saßen der schnauzbärtige John Peacock, der blonde Jan Agarson und das Greenhorn Sean McIlroy. Sean war erst vor zwei Wochen direkt von der Militärakademie zur Homeguard gestoßen. Seither unterstand er der eisernen Hand des Captains.

   „Sind das dort die fleischfressenden Pakaya?“, fragte das Greenhorn aufgeregt und zeigte auf eine Gruppe Sträucher mit hellroten Blättern.

   Lieutenant Peacock nickte.

   „Und ob. Deren Blätter werden noch viel größer. Hast du schon mal gesehen, wie ein Knosch mit seiner Zunge seine Beute schnappt? Genau so machen das die Pakaya. Mehrere Meter weit. Wenn du mal in die Blätter eingewickelt wurdest, gibt es kein Entkommen mehr.“

   Jan Agarson strich sich über seine kurz geschorenen Haare und pflichtete mit rhythmischem Auf- und Abbewegen seines Kopfes bei.

   „Das ist kein schöner Tod. Das kann ich dir sagen. Dir werden alle Körpersäfte ausgesaugt. Aber ganz langsam. Bis dich endlich der Tod erlöst, kann es viele Stunden dauern.“

   „Manchmal sogar Tage“, ergänzte Peacock. „Bis du irgendwann ausgetrocknet wie eine Mumie bist. Nein, das ist wirklich kein schöner Tod. Da würde ich mich sogar lieber von den Ukac in Stücke reißen lassen.“

   Sean hatte den Veteranen mit offenem Mund zugehört. Er war begierig, soviel wie möglich über diese Gegend zu erfahren. Ein verräterisches Zucken von Jans Mundwinkeln ließ ihn aber stutzig werden. Mit gerunzelter Stirn gab er dem Blonden einen kameradschaftlichen Stoß mit dem Ellbogen zwischen die Rippen.

   „Ihr wollt mich doch nur auf den Arm nehmen, elende Schweinebande.“

   Das synchrone Gelächter seiner Kameraden, in das auch der Kommandant einfiel, bestätigte seinen Verdacht.

   „So gefährlich sind die Pakaya gar nicht“, erklärte ihm Ito Mashido gutmütig, nachdem das Gelächter verebbt war. „Man sollte nur nicht unbedingt neben dieser Pflanze einschlafen, denn fleischfressend ist sie tatsächlich. Ihre Angriffe sind jedoch so langsam, dass man für gewöhnlich mühelos ausweichen kann. Was du uns vorhin gezeigt hast, war aber sowieso keine Pakaya. Das waren noch junge Puigsträuche. Erst im nächsten Jahr erhalten sie ihr charakteristisches Aussehen. Dann gedeihen auf ihnen die faustgroßen Beeren, die ich  so gerne esse.“

   John Peacock hatte noch keine Lust, damit aufzuhören, den Frischling aufzuziehen. Schließlich gehörte das zu den spaßigsten Beschäftigungen eines erfahrenen Soldaten. Es war geradezu Pflicht, dem Neuen Seemannsgarn aufzutischen.

   Manche Traditionen, die auf der Erde gepflegt worden waren, hielten sich auch in der neuen Heimat hartnäckig.

   Also legte John eine Hand auf die Schulter des Rotschopfes, sah ihn mit ernster Miene an, und sprach mit Grabesstimme: "Wenn eine wütende Frau mit unreifen Puigbeeren nach dir wirft, kann das trotzdem eine schmerzhafte Erfahrung sein. Frag mal Blondie."

   Der Angesprochene wurde an eine unliebsame Erfahrung erinnert und verzog den Mund, als hätte er eben eine handvoll Schlammschnecken in den Mund genommen. Doch er konnte dem Schnauzbart nicht wirklich böse sein. Mit einem Schmunzeln blickte Jan zum Fischling und meinte: „Da hat der Große nicht Unrecht. Manchmal kann ein Strauch mit Beeren sogar gefährlicher als eine fleischfressende Pflanze sein."

   Der Belehrte schüttelte mit gespielter Verzweiflung den Kopf.

   "Ich glaube, in dieser Einheit werde ich nicht viel Sinnvolles lernen. Besser ich lasse mich versetzen."

   Diesmal wäre Schnauzbart fast auf den Rotschopf reingefallen, doch nach einem Augenblick der Verwirrung zeigte ihm Seans breites Lächeln, dass er nur Spaß machte. Dafür gab es von John einen kräftigen Fausthieb auf die Brust. Das Recht, einen Veteranen veralbern zu dürfen, hatte sich Sean noch nicht erworben.

   "Jetzt werde mal nicht frech“, zischte John Peacock ernst durch seine makellosen Zahnreihen. „Erzähl uns mal lieber, wieso ihr in der Akademie kein Überlebenstraining mehr absolviert. Zu meiner Zeit war das eine Pflichtübung."

   Sean hielt sich die eben malträtierte Stelle auf seiner Brust und antwortete respektvoll: „Natürlich mussten wir auch ein Überlebenstraining absolvieren. Das war sogar verdammt hart. Drei aus unserer Kompanie sind dabei durchgefallen. Aber der Dschungel um Hovar ist einfach nicht mit der Wildnis hier draußen zu vergleichen. Ich meine, das hier ist … ich meine, wie soll man es beschreiben … es ist irgendwie ...“

   „Furchterregend“, schlug Jan Agarson vor. „Ja, manchmal kann es hier schon ziemlich ...“ 

   "Haltet mal alle die Klappe!", befahl der Captain barsch und drehte die Lautstärke der Kommunikationskonsole höher.

   Die Nachricht wurde durch ein leichtes Rauschen verzerrt.

   "... ich wiederhole, wir erhielten in ihrer Nähe einen Notruf. Miss Nara Makarova wird von Ukac verfolgt. Bittet dringend um Hilfe. Wir haben das Signal ihres Earcoms angepeilt. Es wurde in ihre Navigationsphalanx übertragen. Beeilen Sie sich, Captain Mashido."

   Der Angesprochene erwiderte nur knapp: „Verstanden. Wir sind unterwegs."

   Schlagartig war die Stimmung unter den Homies umgeschwenkt. Niemand war mehr zu Späßen aufgelegt. Der Grünschnabel war besonders nervös. Einem Ukac war er noch nie begegnet.

   Aber auch die Veteranen waren angespannt. Über diese Bestien musste niemand Schauergeschichten erfinden. Die nackte Wahrheit war Horror genug. Diese Spezies war auf das Zerfleischen der Beute spezialisiert. Sie bewegte sich blitzschnell, sprang mühelos aus dem Stand mehrere Meter weit, verfügte über kräftige Klauen mit messerscharfen Krallen und ein Gebiss, mit dem sie einem Menschen mühelos jeden Körperteil durchbeißen konnte.

   Trotz ihre Gefährlichkeit war es den Menschen gelungen, die Ukac vom Staatsgebiet Exterrias dank überlegener Waffentechnologie zu vertreiben. Die Waffen nützen jedoch nur, wenn die Monster rechtzeitig aufspürt wurden. Die Homies hatten eine Faustregel: Wenn es einem Ukac gelingt, sich näher als fünf Meter an dich heran zu schleichen, bist du so gut wie tot. Also lass das lieber erst gar nicht zu.

   Das wurde jedoch immer schwieriger. Auch wenn ein Ukac im Durchschnitt weniger schlau als ein Mensch war, so war er doch lernfähig. Sie hatten ihre Taktik angepasst. Anfänglich waren sie ohne Rücksicht auf Verluste auf ihre Feinde losgestürmt. Sie verließen sich auf ihre außergewöhnlichen physischen Fähigkeiten und ihre natürlichen Tötungswerkzeuge. Schusswaffen benutzen sie nie.

   In den letzten Jahren hatten sie sich immer mehr auf den Angriff aus dem Hinterhalt spezialisiert. Dabei erwiesen sie sich als Meister der Tarnung. Geduldig warteten sie manchmal stundenlang, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab. Ihre Angriffe waren fast immer erfolgreich.

   All das wusste sogar Sean McIlroy. Bevor er nicht alles über diesen unbarmherzigen Feind gelernt hatte, durfte er nicht mit einer Patrouille mitfahren. Das Wissen nutzte in der Praxis allerdings nicht sehr viel, denn seit einigen Monaten hatten die Ukac offenbar einen Weg gefunden, sogar ihre Lebenszeichen zu maskieren. Somit waren sie für die Sensoren praktisch nicht mehr auffindbar. Ohne den Bioscanner war es jedoch sehr schwer, heraus zu finden, ob sich ein Ukac in der Nähe befand. Vielleicht lauerte schon einer hinter dem nächsten Gebüsch. Jederzeit bereit zuzuschlagen.

   Blitzartig! Entschlossen! Tödlich!

   Der Rotschopf hatte gehofft, die Veteranen hätten noch einen Geheimtipp, wie man diese Kreatur am Besten bekämpft, doch deren einziger Rat war: "Wenn du einen siehst, schieß auf ihn, ohne zu zögern. Wenn er am Boden liegt, feure weiter. Denk an seine ledrige Haut. Sie wird von den Energiewaffen nicht so leicht durchdrungen. Mancher Homie ist schon drauf gegangen, weil er dachte, der Ukac wäre tot. Aber selbst schwer verletzt sind sie noch sehr ernst zu nehmende Gegner."

   "Quatscht nicht soviel", empfahl der Kommandant. "Macht euch lieber bereit. In sieben Minuten haben wir den Zielort erreicht."

   Schweigend prüften die Soldaten Energieanzeige und Funktionstüchtigkeit der Thunder L48, der modernsten Energiewaffe der exterrianische Armee. Innerlich stellten sich die Soldaten auf eine Auseinandersetzung ein. Sie wussten, dass sie konzentriert sein mussten. Einen Fehler konnte man sich gegen einen derart gefährlichen Gegner nicht leisten.

    

    

    

   





Die Vermisste

    

   Aus der Luft war die Absenderin des Notrufes nicht auszumachen. Kein gutes Zeichen, wie John Peacock seinen Kameraden zuflüsterte.

   Allerdings wucherten bei den Zielkoordinaten meterhohe Farne. Möglicherweise war Nara Makarova zwischen ihnen verborgen. Der Kommandant rief sie über Interkom, doch die Verbindung schlug fehl. Das war in dieser Gegend nicht ungewöhnlich. Das Funksignal eines Earcom war schwach. Es konnte die Störungen, die durch verschiedene Mineralquellen in dieser Gegend verursacht wurden, oft nicht durchdringen.

   Eine winzige Lichtung reichte, den Hoover sicher zu landen.

   John und Sean stiegen als Erste aus und behielten die Umgebung mit der Waffe im Anschlag im Auge. Der Captain befahl Jan Agarson, beim Fahrzeug Wache zu halten. Dann setzte sich der Vorgesetzte in Richtung der letzten bekannten Position Miss Makarovas in Bewegung. John und Sean folgten ihrem Vorgesetzten in einem Abstand von je zwei Schritten.

   Immer wieder blickten sie sich um. Es kam ihnen vor, als würden sich alle Farne verdächtig bewegen. Hinter jedem der großen Blätter konnte sich ein Feind angriffsbereit verbergen.

   Von der Absenderin des Hilferufes war nach wie vor nichts zu sehen. Ito Mashido rief mehrmals nach ihr. Vergeblich.

   Auch auf dem Bioscanner wurde kein Lebenszeichen eines Lebewesens angezeigt, das größer als eine Katze war.

   Schließlich fand der Captain ein Earcom auf der Erde. Nach Überprüfung der Signatur stand zweifelsfrei fest, dass es sich um das Kommunikationsgerät Nara Makarovas handelte. Es war defekt.

   Der Kommandant, ein erfahrener Fährtenleser, stellte fest, dass sich die gesuchte Person längere Zeit an dieser Stelle aufgehalten hatte. Vermutlich überwiegend aufrecht stehend, zeitweise hatte sie sich aber auch zusammen gekauert. Der Kommandant erkannte ihre Fußspuren, die zu dieser Stelle führten, jedoch keine, die einen Hinweis gaben, dass sie diesen Ort verlassen hatte.

   Sofern sie nicht plötzlich weg geflogen war, blieb nur die Schlussfolgerung, dass sie auf den nächst gelegenen Baum geklettert war. Wie sie das angestellt hatte, war jedoch ein Rätsel.

   Direkt zum Stamm führte keine Spur. Der Ast über den Homies war mehr als drei Meter entfernt. Wie sollte ihn Nara Makarova ohne Hilfe erreicht haben?

   "Wer von euch ist ein guter Kletterer?", fragte der Captain.

   Seans Hand schnellte ohne Zögern in die Höhe.

   "Ich habe schon mit Zwölf erfolgreich die Kletterausbildung der Kategorie A absolviert. Bei günstigem Wetter bin ich im Sommer mit meinem Vater an fast jedem Wochenende klettern gegangen."

   Ito Mashido brummte zufrieden.

   "Schön, dann haben wir einen Freiwilligen. Waffe sichern, auf dem Rücken fixieren und rauf klettern. Achten Sie auf abgebrochene Zweige und Äste. Wenn Miss Makarova auf den Baum geklettert ist, muss sie Spuren hinterlassen haben."

   Eifrig beeilte sich der unerfahrene Homie, die Anweisungen auszuführen.

   Mit seinen Kletterkünsten hatte er nicht übertrieben. Geschickt stemmte er die Stiefelspitze in eine der Rillen in der Baumrinde, suchte sich mit den Händen festen Halt und zog sich geübt zum ersten Ast empor, der sein Gewicht tragen konnte.

   Sobald er sich in einer stabilen Position wähnte, sah er sich aufmerksam um. Lange brauchte er nicht zu suchen. Deutlich war eine große Menge abgebrochener Zweige zu erkennen. Seine Beobachtungen schilderte er dem Kommandanten detailliert.

   Der Captain wunderte sich immer mehr. Nach den Indizien zu urteilen, musste Miss Makarova von jemandem hoch gezogen worden sein. Aber wie war derjenige dorthin gekommen? Hatte er ihr wirklich geholfen oder hatte er sie gegen ihren Willen auf den Baum geholt?

   Ito Mashido seufzte. Es half alles nichts. Wollte er sich Gewissheit verschaffen, musste er selbst auf den Baum klettern. Dabei hätte er das wirklich gerne vermieden. Der Mitvierziger war zwar in einer beneidenswert guten Verfassung, doch er besaß nicht die ideale Statur für ein derartiges Unterfangen.

   Er war athletisch und groß gewachsen. Außerdem hatte er in den letzten Jahren doch das eine oder andere Kilo zugelegt. Kraft genug besaß er, doch das war nicht die einzige Eigenschaft, die nötig war, auf den Baum zu klettern.

   Vor seinen Untergebenen wollte sich der Captain keine Blöße geben. Wie ein Sumoringer packte er den Baumstamm. Doch schon beim ersten Schritt rutschte er ab. Der zweite Versuch war um Nichts erfolgreicher.

   „Lieutenant Peacock!“, brüllte er enerviert.

   Der Angebrüllte eilte so schnell herbei, wie er vermochte.

   „Runter auf die Knie, Buckel machen“, befahl dem Herbeigeeilten der Captain. „Und Sie, Gefreiter McIlroy, werden mich gefälligst hochziehen. Verstanden?“

   Die Befehle war nicht schwer verständlich, nur die Ausführung gestaltete sich alles andere als einfach. Als wollte man ein Nashorn gegen den Willen der Schwerkraft nach oben wuchten.

   Ächzend ertrug John Peacock die Last seines Vorgesetzten, der mit den schweren Stiefeln bleibende Spuren auf dem Rücken hinterließ. Doch mit dem Buckeln alleine war es nicht getan. Der Lieutenant musste seinen Vorgesetzten soweit wie möglich nach oben drücken und dabei darauf achten, ihn nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.

   So schwierig diese Aufgabe auch war, auf den Grünschnabel kam ein noch viel schwierigere zu, nachdem Ito Mashido hoch genug gekommen war, um ihm die Hand zu reichen.

   Kaum hatte sie der junge Soldat ergriffen, hatte er das Gefühl, als würde ihm der Arm brutal abgerissen werden. Ein brennender Schmerz jagte von seinen Fingerspitzen durch den ganzen Körper. Seinen Captain fallen zu lassen, war jedoch keine Option. Das hätte ihm für alle Zeit das Gespött seiner Kameraden eingebracht. Dann schon lieber einen Arm verlieren.

   Sean wandte sein Gesicht ab, damit der Captain seinen Schmerz nicht sah. Mit Tränen in den Augen hielt er sich selbst am Ast fest und versuchte, die schwere Last zu ziehen.

   „Halten Sie verdammt nochmal still, Gefreiter McIlroy!“, schrie ihm der Captain aus kurzer Entfernung ins Ohr.

   Der Rotschopf machte die Augen zu. Er konzentrierte sich nur noch darauf, nicht selbst hinunter zu fallen. Was immer auch passieren würde, er würde unter keinen Umständen loslassen.

   Wie es dem Captain schließlich tatsächlich gelungen war, sich neben ihn auf den Ast zu setzen, wusste Sean nicht so recht, da er halb ohnmächtig geworden und eine Weile nur noch damit beschäftigt war, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

   Der Kommandant hatte die Untersuchung indessen bereits aufgenommen. Jeden Zweig, jedes Blatt prüfte er penibel. Dann kletterte er vorsichtig noch einen Ast höher. Diesmal nahm er zu Seans Glück keine Hilfe in Anspruch.

   Nach einigen Minuten schien dem Captain alles klar zu sein. Er begann zu fluchen.

   „Diese elenden Ukac. Soll sie doch der Weltraumwurm holen. Immer wieder lassen sie sich etwas Neues einfallen. Wahrscheinlich haben zwei von ihnen hier oben gelauert. Dann haben sie Miss Makarova gepackt, hoch gezogen und irgendwie zum nächsten Baum befördert. Ich nehme an, dass dort bereits weitere Ukac gewartet haben. Der allmächtige Eine weiß, was danach geschehen ist.“

   Sean starrte betroffen auf den Boden.

   „Dann ist sie also tot“, stellte er leise fest.

   „Muss nicht unbedingt sein“, entgegnete der Captain. „Manchmal fangen sie ihre Beute lebend und legen sie in ihre Vorratskammern. Soll schon vorgekommen sein, dass Menschen auf diese Weise sogar einige Wochen überlebt haben. Frischfleisch schmeckt ihnen nun mal besser. Da ich nirgendwo Blut entdeckt habe, gehe ich vorerst davon aus, dass sie noch lebt. Unsere Mission lautet somit ab sofort, Miss Makarova aus den Klauen der Ukac zu befreien. Gehen wir zurück zum Hoover, dort ...“

   Ein dumpfes Geräusch unterbrach die Ausführungen des Kommandanten.

   „Lieutenant Peacock, was ist da unten los?“

   Keine Antwort. Vom Schnauzbart war weit und breit nichts zu sehen.

   „Gefreiter McIlroy, sehen Sie nach, was dort unten los ist. Ich gebe Ihnen von hier oben Feuerschutz.“

   Mit einem mulmigen Gefühl befolgte der Grünschnabel den Befehl und ließ sich auf den Boden fallen. Geduckt, mit dem entsicherten Gewehr in der Hand, näherte sich Sean der vermuteten Position des Lieutenants.

   „Er ist nicht hier“, meldete er dem Captain. „Ich sehe Schleifspuren. Sie führen zu dem Baum dort hinten. Soll ich den Spuren folgen?“

   „Negativ, Gefreiter McIlroy. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich bei Ihnen.“

   Mit einem Sprung war der Kommandant rasch wieder unten. Mit großen Schritten, die Pistole in der Hand, marschierte er zu seinem Untergebenen.

   Auf dem Bioscanner waren deutlich die Lebenszeichen eines Menschen und vier weiterer großer Lebewesen zu erkennen, die sich von ihnen entfernten. Der Bioscanner konnte sie nicht eindeutig als Ukac identifizieren. Dazu waren die Sensoren an Bord des Hoovers erforderlich. Auf dem Bioscanner wurden sie als humanoide Lebensform angezeigt.

   Sechs weitere Humanoide hielten sich innerhalb der Reichweite des Handscanners auf. Sie befanden sich an verschiedenen Standorten und bewegten sich nicht.

   „Ich nehme an, sie beobachten uns“, mutmaßte der Captain. „Hier geben wir eine zu gute Zielscheibe ab. Es ist besser, wenn wir mit dem Hoover die Verfolgung aufnehmen. Wir gehen Rücken an Rücken zurück. Langsam, hören Sie, Gefreiter McIlroy? Langsam! Es würde mich nicht wundern, wenn sie jeden Augenblick noch einmal zuschlagen. Offenbar wollen sie uns alle lebend gefangen nehmen.“

   Alles, was im Moment zählte, war das Erreichen des gepanzerten Fahrzeuges. Es verfügte über ein Verdeck. Abgesehen davon besaß es eine beachtliche Feuerkraft.

   Nur noch wenige Schritte. Sean wischte sich den Schweiß von der Stirn.

   Er glaubte, etwas gehört zu haben und hielt inne. Dann machte er wieder einen Schritt nach vor. In diesem Augenblick schien sich einige Meter vor ihm zwischen einem sternförmigen Gewächs etwas zu bewegen.

   Der Rotschopf eröffnete sofort das Feuer!

   Mit der Energiewaffe vernichtete er innerhalb weniger Sekunden mehrere Quadratmeter des dichten Unterholzes vor ihm.

   „Aufhören!“, brüllte der Captain. „Stellen Sie sofort das Feuer ein!“

   Mit zwei Sekunden Verspätung kam der Gefreite dem Befehl nach.

   „Auf was zum Teufel haben Sie geschossen?“

   „Ich … ich dachte … da war was“, antwortete Sean mit einem Kloß im Hals.

   „Verdammt, Gefreiter, was ist die oberste Regel, wenn man auf etwas schießt?“

   Kleinlaut erwiderte der Rotschopf: „Das Ziel eindeutig identifizieren.“

   „Verdammt richtig“, brummte der Vorgesetzte. „Diesmal haben Sie zumindest keinen ernsthaften Schaden angerichtet. Aber Sie könnten auch Unbeteiligte oder gar Kameraden verletzen, wenn sie wild um sich ballern. Beherrschen Sie sich gefälligst!“

   „Sir, jawohl Sir.“

   Nach diesem Intermezzo setzten die Soldaten den Weg fort. Beim Hoover erwartete sie die nächste unliebsame Überraschung. Jan Agarson war ebenfalls verschwunden. Spurlos.

   Wie machten das die Ukac?

   Wenigstens war das Fahrzeug unversehrt geblieben. Der Captain setzte sich ans Steuer, Sean sollte die Navigationsphalanx im Auge behalten. Doch was war das?

   Das Armaturenbrett war mit einer zähflüssigen Substanz bedeckt. Keine der Konsolen ließ sich aktivieren. Alle Bemühungen, die Geräte zu säubern, blieben erfolglos. Der Schleim war zu zähflüssig. Er ließ sich mit den Mitteln, die den Homies zur Verfügung standen, nicht restlos entfernen. Nicht einmal das Kommunikationsinterface funktionierte. Über das Earcom bekamen sie keine Verbindung zur Zentrale. Die Indifferenzen waren zu groß.

   „Also gut“, stellte der Captain nüchtern fest „dann müssen wir eben mit dem zurechtkommen, was wir haben. Schultern Sie Ihren Rucksack, Gefreiter McIlroy. Wir gehen dorthin zurück, wo Lieutenant Peacock entführt wurde. Dann folgen wir den Schleifspuren. Irgendwohin müssen sie ja führen.“

    

    

    

    

   





Vom Jäger zum Gejagten

    

   In dieser Situation war Sean McIlroy heilfroh, dass er nichts weiter als ein einfacher Soldat war, der nur den Befehlen des Vorgesetzten zu gehorchen hatte. Er folgte ihm und machte sich keine Gedanken.

   Der Captain wusste, was zu tun war. Auf dem Bioscanner waren keine Lebenszeichen erkennbar, die auf feindliche Aktivitäten hindeuteten.

   Von jener Stelle, an der John Peacock überwältigt worden war, ließen sich die Spuren mühelos tiefer in den Dschungel verfolgen. Etwa alle zehn Minuten versuchte Ito Mashido eine Verbindung zur Zentrale herzustellen. Zweimal gelang ihm das sogar für einige Sekunden, doch die Übertragung war so schlecht, dass er kaum ein Wort verstand. Es blieb immerhin die Hoffnung, dass man im Fort mitbekommen hatte, dass sie in Schwierigkeiten waren und Verstärkung schicken würden. Aber darauf konnten sich Ito Mashido und Sean McIlroy nicht verlassen.

   Sie mussten jetzt handeln, wollten sie ihre Kameraden und Nara Makarova lebend befreien.

   Mehr als eine halbe Stunde lang marschierten sie immer weiter in den Dschungel hinein. Fußspuren, wie sie die schweren Stiefel der Homies hinterließen, waren nicht zu entdecken. Plötzlich zeigte der Bioscanner die Lebenszeichen mehrerer Humanoider an. Sie waren in allen Richtungen verteilt und kamen genau auf die Homies zu. Sie waren umzingelt!

   Nüchtern gab der Captain Anweisungen.

   „Stellen Sie Ihr Gewehr auf maximale Streuung und Feuerkraft. Schießen Sie erst, wenn ich es Ihnen befehle. Sobald Sie das Feuer eröffnet haben, hören Sie nicht auf, bis alle Feinde eliminiert wurden.“

   „Verstanden, Sir.“

   Kurz bevor die Ukac innerhalb der Reichweite ihrer Waffen kamen, verschwanden ihre Lebenszeichen plötzlich vom Bioscanner.

   Die Homies knieten sich hin und beobachteten angestrengt die Umgebung. Der Angriff würde bestimmt nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sean kaute nervös auf seiner Unterlippe. Dann spürte er plötzlich Schleim auf seiner Hand. Kurz darauf auch auf seiner Wange.

   „Sir, ich … ich wurde voll geschleimt“, meldete er angewidert.

   Doch diese Meldung war unnötig. Seinem Vorgesetzten erging es nicht besser. Der Captain hatte zwar noch keinen Schleim auf der Haut, doch seine Uniform wies bereits mehrere Flecken dieser ekligen Substanz auf.

   „Feuern Sie in einem Radius von neunzig Grad!“, befahl der Kommandant.

   Das war der Befehl, auf den der Rotschopf gewartet hatte! In dem Moment, als er den Abzug betätigte, war alles wieder gut.

   Er schwenkte die Thunder langsam von links nach rechts, dann wieder zurück. Das hinderte die hinterhältigen Mistkerle auf der anderen Seite allerdings nicht daran, weiter mit Schleim zu werfen. Die Taktik dahinter verstand Sean nicht so recht. Offensichtlich richtete der Schleim keinen Schaden an. Nicht einmal, als sein linkes Auge getroffen wurde.

   Weder verätzte er die Haut, noch lähmte oder narkotisierte er. Also was bezweckten sie damit?

   Sean nahm sich keine Zeit, ihn wegzuwischen. Er kniff das Auge zu und feuerte weiterhin eine Breitseite nach der anderen in den Dschungel hinein.

   Nach und nach wurden eine große Fläche vor ihm vollständig von den Pflanzen befreit. Verbrannte Erde war alles, was übrig blieb.

   Es dauerte mehrere Minuten, bis die Energiezelle leer geschossen war. Bevor er eine neue Energiezelle in die Waffe legte, wischte er sich endlich das klebrige Zeug aus dem Gesicht.

   „Was glauben Sie Sir, wie viele haben wir inzwischen eliminiert?“

   Als keine Antwort kam, drehte sich der Grünschnabel um.

   „Sir? Wo sind Sie, Sir?“

   Da war niemand. Niemand außer ihm selbst. Er musste davon ausgehen, dass die Ukac auch Ito Mashido einkassiert hatten. Und mit ihm den Bioscanner.

   Jetzt war Sean alles egal. Er stand auf, warf die Waffe auf den Boden, streckte beide Arme von sich.

   „Also gut, ihr feigen Bastarde! Dann holt mich doch! Hier bin ich! Worauf wartet ihr noch? Hört auf mit diesem Versteckspiel. Hört auf! Hört auf! Hört auf!“

   Erst nach zwei Minuten bekam er seine Nerven wieder einigermaßen in den Griff. Er hob das Gewehr auf, atmete tief durch.

   Sean wollte noch einmal versuchen, eine stabile Verbindung zur Zentrale zu bekommen. Doch auch sein Earcom hatte Schleim abbekommen. Nun war es funktionsuntüchtig.

   In diesem Moment geschah etwas mit Sean. Etwas für ihn selbst Unerwartetes. Etwas, das er nicht kontrollieren konnte.

   Statt sich irgendwo zu verkriechen und auf Unterstützung zu warten, entschloss er sich, den Ukac zu folgen. Irgendwo mussten sie schließlich ein Lager haben. Das würde er finden. Und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tat.

   Er war Soldat. Ein Homeguard! Zeit, wie einer zu handeln!

   Sean war kein Fährtenleser, doch die Schneise mitten durch das Unterholz war selbst für ihn unübersehbar. Entschlossen folgte er ihr.

   In der Ausbildung hatte er gelernt, sich immer nur auf die unmittelbar bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, wenn es nicht möglich war, einen langfristigen Plan zu schmieden. An diese Lektion dachte er in diesem Moment. Die Spur verfolgen. Das war naheliegend.

   Einigen Minuten war er der Fährte bereits gefolgt, als plötzlich ein großer Schatten in seinem Augenwinkel ihn veranlasste, sich abrupt umzudrehen. Diesmal täuschte er sich nicht. Hinter meterhohen Farnen verbarg sich jemand. Ein großes Lebewesen, das sich nicht besonders gut tarnte.

   Bevor Sean das Gewehr erneut anlegen und zielen konnte, wurde er vom Verursacher des Schattens gerufen.

   „Ich bin nicht dein Feind, Grak! Wenn du deine Waffe senkst, komme ich raus und wir reden!“

   Auf vieles war Sean vorbereitet gewesen, aber darauf nicht. Versteckte sich dort etwa ein Bova? Nur sie nannten die Menschen Grak. Aber wieso beherrschte er die Sprache der Menschen so gut?

   Die Neugierde siegte. Der Rotschopf senkte das Gewehr und bat den Fremden, sich zu zeigen.

   Es war tatsächlich ein Bova. Über diese Spezies lernte jeder Mensch bereits in der Schule. Sie lebten fast auf dem ganzen Planeten auf hunderte, wenn nicht gar tausende Stämme verteilt. Ihr Aussehen glich dem eines Fabelwesens auf der Erde – dem Zentauren.

   Doch waren sie keine Kombination aus Mensch und Pferd, sondern etwas schwer Vergleichbares. Ihr Kopf ähnelte noch am ehesten dem einer Giraffe. Doch auf dem Haupt wuchsen ihnen Haare, genau wie bei den Menschen. Die männlichen Bova hatten häufig schwarze, sehr lockige Haare. Genau wie jener Bova, der auf Sean zukam.

   Ihre Arme und Hände waren ähnlich wie jener der Menschen, sah man von dem dichten Fell ab, der fast den ganzen Körper bedeckte. Nur das Gesicht war haarlos.

   Der Rumpf war nicht so stämmig, wie der eines Pferdes, eher schlank und grazil, wie jener von Antilopen. Auch liefen sie nicht auf Hufen, sondern auf Pfoten wie etwa Raubkatzen.

   Der Grünschnabel traf zum ersten Mal in seinem Leben einen Bova persönlich. Er wusste nicht, was er zu ihm sagen sollte, also starrte er ihn nur mit offenem Mund an. Die Waffe nach wie vor entsichert, den Lauf aber nach unten gerichtet.

   Der Pseudozentaure ergriff das Wort.

   „Ich folge dir schon eine Weile, Grak. Ich habe beobachtet, wie einer deiner Art entführt wurde. So ist es vor zwei Tagen zwei Kameraden von mir auch ergangen. Ich vermute, dass dieselben Wesen hinter den Entführungen stecken.“

   Sean räusperte sich. So recht traute der Homie dem Bova zwar nicht, aber ein Austausch von Wissen konnte nicht schaden. Höflichkeit ebenso wenig.

   „Vielleicht“, erwiderte der Homie. „Mein Name ist übrigens Sean McIlroy.“

   Der Bova verschränkte die Finger seiner Hände ineinander und hob sie über seinen Kopf.

   „Mich nennt man Aki Nirot. Ich bin vom Stamm der Kauna. Es freut mich, dich kennenzulernen, McIlroy von den Grak.“

   Der so Angesprochene schmunzelte.

   „Nennt mich lieber einfach Sean, Mister Nirot.“

   „Gerne, Sean. Wenn du mich Aki nennst.“

   Sean nickte.

   „Schön, Aki, verrätst du mir, wieso du unsere Sprache so gut beherrscht?“

   Aki blähte seine Nüstern auf und schnüffelte.

   „In Ordnung. Es sind keine Ukac in der Nähe. Dann nehme mir die Zeit, dir die Geschichte zu erzählen. Vor drei Generationen kam ein Grak in unser Dorf. Er hieß Rafael Rodriguez und behauptete, bei seinem Volk ein heiliger Mann zu sein. Sein Wunsch war es, bei unserem Volk zu leben, damit er uns besser verstehen lernt und auch wir mehr über die Menschen erfahren. Doch das wollten unsere Kari nicht. Sie wiesen ihn aus dem Dorf. Rafael Rodriguez erwies sich jedoch als sehr hartnäckig. Alle paar Tage besuchte er uns erneut. Egal wie oft ihn die Kari abwiesen, er kam immer wieder. Manchmal mit Geschenken, manchmal mit Neuigkeiten, die er erfahren hatte. Schließlich gewann er das Vertrauen der Kari. Seine Besuche waren willkommen. Nach einer Weile gewährte man ihm sogar seine Bitte, mitten unter uns leben. Mehr als zwanzig Jahre, bis zu seinem Lebensende. Er wurde nach unserem Ritus bestattet. Von ihm hat mein Volk eure Sprache. Da er ein weiser Mann war, den wir verehren, geben wir Eure Sprache an jede nachfolgende Generation weiter. Die Früchte seines Wirkens sollen nicht verfaulen. Außerdem sind die Kauna daran interessiert, mit Euch Grak friedlich auszukommen. Eure Sprache zu beherrschen, ist für dieses Vorhaben bestimmt hilfreich.“

   Staunend hatte Sean der Erzählung gelauscht. Dabei war er nicht nur von den Worten des Kauna fasziniert. Dieses Wesen aus der Nähe zu sehen, machte großen Eindruck auf den jungen Soldaten.

   Akis Kopf befand sich fast einen halben Meter höher als jener von Sean. Der Rotschopf musste daher zu ihm empor blicken. Die Bewegungen des Kauna wirkten manchmal komisch, aber diese Wesen hatten etwas Erhabenes. Sean gestand sich ein, Sympathie für sein Gegenüber zu empfinden. Er sicherte seine Waffe und verstaute sie auf seinem Rücken.

   „Du hast erwähnt, Aki, dass deine Kameraden entführt worden sind?“

   Aki wackelte mit den spitzen Ohren.

   „So ist es. Wir waren bei der Jagd. Zuerst ist Kanini verschwunden, danach Djori. Ich verfolge die Entführer schon seit einigen Stunden. Dabei habe ich beobachtet, wie du und dein Gefährte von ihnen umzingelt wurdet. Ihr habt auf sie gefeuert, aber sie haben deinen Kameraden ebenfalls gefangen genommen. Leider war ich sehr weit entfernt. Ich konnte nicht einmal feststellen, wer euch angegriffen hat. Als ich näher gekommen war, waren sie bereits weit weg. Seltsamerweise nahm ich auch ihren Geruch nicht wahr. Daher hatte ich mich entschlossen, dir zu folgen und dich zu beobachten. Ich habe nun entschieden, dass wir besser zusammenarbeiten sollten. Das erhöht unsere Chancen, unsere Freunde zu befreien.“

   Unwillkürlich nickte Sean.

   "Das sehe ich genauso. Lass uns die Ukac gemeinsam verfolgen."

   "Wieso denkst du, dass die Ukac hinter den Entführungen stecken?", fragte Aki mit hochgezogenen Augenbrauen.

   Mit fast schon steifem Hals starrte ihn der Befragte verständnislos an.

   "Wer sonst? Verdächtigst du jemand anderen?"

   Der Kauna machte schmatzende Geräusche, ehe er antwortete.

   "Ich weiß nicht. Aber ich habe während der ganzen Zeit nie einen Ukac gewittert. Das macht mich stutzig."

   Der Rotschopf dachte angestrengt nach.

   "Ihr könnt sie also wittern. Gut. Das heißt, ihr habt generell einen guten Geruchssinn. Wieso konnten sich die Entführer dann unbemerkt an sie heran schleichen? Egal wer sie waren, hätten deine Kameraden nicht rechtzeitig gewarnt sein müssen?"

   Aki kraulte sich am Bauch und wackelte mehrmals mit dem Kopf.

   "Das ist eine gute Frage, Grak. Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Ich habe den Geruch von fremden Lebewesen seit gestern schon einige Male wahrgenommen. Dieser Geruch ist mir jedoch unbekannt. So wird es auch meinen Kameraden ergangen sein. Unterbewusst nehmen wir ständig eine Vielzahl von Gerüchen wahr, aber nur wenn unser Instinkt einen Duft als Gefahr meldet, werden wir darauf aufmerksam. Um welche Lebewesen es sich auch immer handelt, sie stammen nicht aus dieser Gegend. Ihr Körpergeruch ist nicht in unserem Gedächtnis abgespeichert. Aus diesem Grund kann es durchaus sein, dass sie sich sehr nahe an meine Kameraden heran schleichen konnten, ohne Verdacht zu erregen. Es besteht natürlich auch noch die Möglichkeit, dass sie ihren Körpergeruch überdeckt haben. So machen das die Ukac häufig, wenn sie uns überfallen wollen."

   Sean war verwirrt.

   „Na, dann können die Entführer ja doch diese Monster gewesen sein.“

   Aki senkte seinen langen Hals, so dass seine Nüstern nur noch wenige Zentimeter von Seans Augen entfernt waren.

   „Möglich ist es“, räumte der Kauna ein. „Ich halte es nur nicht für sehr wahrscheinlich.“

   Dem Homie brummte schon der Schädel. Das waren ihm zu viele Überlegungen. Er wollte nicht mehr nachdenken.

   "Na gut, lassen wir mal die Frage, wer die Entführer sind, beiseite. Hast du einen Plan, wie wir die Gefangenen befreien können?"

   Das merkwürdige Verzerren von Akis Lippen deutete der Rotschopf als breites Lächeln. Es schien, als hätte der Bova auf diese Frage nur gewartet.

   "Einen Plan habe ich sehr wohl. Für mich alleine wäre es jedoch schwer gewesen, ihn auszuführen. Doch wenn wir zusammen arbeiten, haben wir eine gute Chance. Unterwegs habe ich Djun gefunden. Das sind giftige Pilze. Aus ihnen und den Blättern des Vanuri habe ich eine Paste hergestellt. Wenn ich damit das Auge eines Lebewesens treffe, sollte es für einige Zeit desorientiert sein. Du musst diese Phase nutzen und sie bewusstlos schlagen. Oder kannst du sie mit deiner Waffe auch betäuben?"

   Sean schüttelte den Kopf.

   „Die Ukac sind immun gegen die betäubende Wirkung. Es bleibt keine andere Wahl, als sie zu erschießen.“

   Die Art, wie der Kauna prustete, erinnerte doch sehr an Pferde.

   „Das ist keine gute Idee. Ich habe gesehen, wie ihr mit euren Waffen Ukac tötet. Das dauert viel zu lange. Such dir unterwegs lieber einen Stock, den du als Knüppel verwenden kannst. Wenn sie vorübergehend blind sind, schlägst du damit kräftig auf ihren Schädel. So schalten wir sie am schnellsten aus.“

   So recht überzeugte dieser Plan den Rotschopf nicht. Er wäre nach wie vor für Totschießen gewesen. Aber er entschloss sich, den Fremden als neuen Anführer zu akzeptieren. Immerhin war der nicht so planlos, wie er selbst. Und besser ein riskanter Plan, als gar keiner.

   





Unerwartete Unterstützung

    

   Gemeinsam bahnten sich die Schicksalsgefährten einen Weg durch das immer dichtere Pflanzenwerk. Beiläufig erklärte Aki dem Grak die Besonderheiten einiger Pflanzen. Sean kam sich fast wie in der Schule vor. Doch mit diesem Lehrer machte es mehr Spaß. Er erklärte alles sehr anschaulich, oft anhand von Anekdoten.

   Der Homie fing an, die Wildnis mit anderen Augen zu betrachten. Mit den Augen eines Wilden. Denn genau genommen war Aki nichts anderes: Angehöriger eines Naturvolkes.

   Die Kauna lebten mitten im Dschungel. Für sie war das keine grüne Hölle, sondern genau so vertraut, wie für Sean die Hauptstraße von Hovar.

   Natürlich musste man Acht geben. Auch für einen Kauna war der Dschungel ein gefährlicher Ort. Doch die betrachteten Flora und Fauna nicht als feindlich. Wenn man wusste, wie alles funktionierte, gab es keinen Grund, sich zu fürchten.

   Außer natürlich die Ukac. Aber die betrachteten die Kauna auch nicht als Teil der Natur. Sie waren eher eine Plage. Die Erzfeinde aller Bova.

   Sean erinnerte sich, dass ein Professor einmal vor der Klasse die These erklärt hatte, wonach die Bova ohne die ständige Bedrohung durch die Ukac technologisch wahrscheinlich schon viel fortgeschrittener wären. Die Bova mussten einen Großteil ihrer Ressourcen aufwenden, um sich gegen diesen mörderischen Feind zu verteidigen. Es blieb wenig Zeit für Müßiggang, für Kunst und Forschung.

   Immer wieder mussten Stämme der Bova herbe Niederlagen hinnehmen. Ganze Dörfer wurden ausgelöscht. Viel Wissen ging verloren. Den Bova war es nicht gelungen, ihren Erzfeind entscheidend zurück zu drängen. Umgekehrt versuchten das die Ukac erst gar nicht. Sie töten für gewöhnlich nur so viele Opfer, wie sie fressen können.

   Die Ukac waren aber wohl auch der Grund, warum keine Wesen von anderen Planeten Caruso dauerhaft besiedelt hatten. Einige hatten es wohl versucht, wie zuletzt die Darsianer. Sie konnten sich mit ihren modernen Waffen zwar wesentlich effektiver gegen die Bestien zur Wehr setzen, aber auch die Gehörnten hatten immer wieder Todesopfer zu beklagen. Schlecht geschützte Lager wurden von den Ukac manchmal sogar überfallen. Dann wurde jeder einzelne abgeschlachtet.

   Aus diesem Grund hatten sich die Darsianer darauf beschränkt, ertragreiche Vorkommen wertvoller Ressourcen auszubeuten. In diesen Gebieten lohnte sich der Aufwand, mächtige Verteidigungsanlagen zu errichten. Hinter hohen Mauern, umgeben von modernster Sicherheitstechnik, waren sie ziemlich sicher. 

   Außerhalb der Arbeitslager wagten sich jedoch selbst die Darsianer nur selten.

   Den Menschen erging es nicht viel anders. Sie hatten sich zwar erfolgreich auf dem Planeten angesiedelt, doch das hatten sie besonders in den ersten Jahren mit hohen Verlusten bezahlt. Hätten sie die Möglichkeit gehabt, wären sie vielleicht auch lieber auf einen friedlicheren Planeten weiter gezogen.

   Doch diese Option bestand damals nicht. Caruso war die einzige mögliche neue Heimat. Daher blieben sie, trotz der Gefahren.

   Die Ukac mit Hilfe der Homeguard vom Territorium Exterrias fernzuhalten, schien daher die beste Lösung. Das funktionierte seit vielen Jahrzehnten auch ganz gut. Doch das konnte sich jederzeit ändern.

   Plötzlich blieb Sean wie angewurzelt stehen.

   „Das ist … eine … Invasion“, sagte er leise und stockend, nachdem er sich ausführlich Gedanken gemacht hatte.

   Kurz darauf, noch ehe Aki darauf reagiert hatte, wiederholte Sean wesentlich lauter: „Das ist eine verdammte Invasion! Verstehst du denn nicht? Es könnten bereits Hunderte, vielleicht Tausende Ukac eingesickert sein. Deshalb töten sie ihre Opfer nicht. Diesmal geht es ihnen nicht um Nahrungsbeschaffung, diesmal geht es ihnen um Eroberung. So etwas habe ich schon mal in einem Film gesehen. Sie nehmen sich so viele Geiseln wie möglich. Das ist ein zusätzlicher Schutz für sie. Außerdem locken sie damit immer mehr Soldaten an, die sie dann ebenfalls gefangen nehmen. Solange diese Taktik erfolgreich ist, können sie in Ruhe ihre Basis verstärken. Genau das dürfte ihr Ziel sein.“

   Der Kauna legte den Kopf samt den Hals schief und betrachtete den blass gewordenen jungen Soldaten sprachlos. Ihm schien diese Vermutung viel zu weit hergeholt, was er seinem Begleiter auch mitteilte.

   „Dochdochdoch, ich bin mir jetzt ganz sicher“, bestand Sean jedoch auf die Richtigkeit seiner Erkenntnis. „Wahrscheinlich haben sie das seit langem geplant. Deshalb funktionieren auch unsere Kommunikationsgeräte nicht mehr. Weil sie diese sabotiert haben. Ich wette, sie haben auch unsere Kameras und Drohnen ausgetrickst. Wir sind praktisch blind. Etwa einhundert Kilometer von hier entfernt liegt Einstein. Dort leben weniger als fünftausend Menschen. Diese Siedlung ist nicht besonders gut geschützt. Wenn es den Ukac gelingt, unentdeckt bis dorthin vorzudringen, wird das ein Blutbad. Das ist eine Nummer zu groß für uns beide. Viele, viele Nummern zu groß. Aki, wir müssen umkehren und so schnell wie möglich zum Fort laufen. Ich muss mein Volk warnen.“

   Der Kauna prustete wieder einmal. Diesmal wohl aus Verwunderung.

   „Keine Panik, mein junger Freund. Hast du eine Ahnung, wie weit euer nächster Stützpunkt entfernt ist? Selbst ich müsste mehr als zwei Tage laufen, bis ich ihn erreiche und ich bin mindestens doppelt so schnell wie du.“

   Sean umklammerte beide Handgelenke Akis und sah zu ihm auf.

   „Wenn du mich auf deinem Rücken reiten lässt, dann bin ich genau so schnell.“

   Aki blickte mit schreckgeweiteten Augen auf seinen menschlichen Begleiter herab.

   „Das war ein Witz, nicht wahr? Ihr Menschen habt einen seltsamen Humor. Sehe ich etwa wie ein Reittier aus? Na gut, ich ziehe die Frage zurück. In euren Augen mag das so wirken, aber ich bin keines. Schlag dir das aus dem Kopf. Außerdem sind das alles nur Spekulationen von dir. Vielleicht ist es so, wie du gesagt hast, aber das muss ein Krieger doch zuerst überprüfen, bevor er Alarm schlägt. Oder ist das bei euch anders? Ich meine, nur weil jemand eure Sensoren überlistet, heißt das noch nicht, dass eine Invasion im Gang ist. Bei uns wissen selbst die Kleinkinder, wie man das macht. Das ist doch nicht schwer. Man muss nur einige große Kakinosteine strategisch richtig platzieren, schon ist die Übertragung unterbrochen.“

   Sean wirkte verzweifelt.

   „Aber wir müssen doch irgendetwas unternehmen. Versteh das doch Aki, es könnten viele Menschen von den Ukac getötet werden. Was würdest du denn machen, wenn dein Stamm bedroht wäre?“

   „Vor allem einmal ruhig bleiben“, meinte Aki mit sanftmütigem Blick und legte seine Hände auf Seans Schulter. „Bleiben wir bei unserem ursprünglichen Plan. Lass uns den Feind auskundschaften. Denk daran, dass es vorerst darum geht, unsere Freunde zu befreien. Das muss schnell geschehen. Wir können nicht weggehen und erst in Tagen wieder zurück kommen. Gleichzeitig überprüfen wir, wie groß die Gefahr wirklich ist. Sobald wir genaueres wissen, kennen wir Kauna Kommunikationsmöglichkeiten, die über viele Kilometer empfangen werden können. Dazu brauchen wir keine Technologie.“

   Widerwillig gestand sich Sean ein, dass Akis Argumente nicht von der Hand zu weisen waren. Aber er blieb skeptisch.

   „Wenn sich die Ukac so gut tarnen, dass selbst du noch keine Witterung aufnehmen konntest, wie wollen wir sie dann jemals aufspüren?“

   Der Kauna nahm seine Hände von Seans Schultern und vollführte mit ihnen einige merkwürdige Bewegungen. Er wirkte wie ein Dirigent bei einem großen Konzert.

   „Wenn wirklich so viele von ihnen unterwegs sind, wie du befürchtest, werde ich früher oder später Fußspuren von ihnen aufspüren. Die können sie unmöglich alle verwischen.“

   „Vielleicht tragen sie Stiefel“, gab Sean zu bedenken.

   Von diesem Einwand ließ sich Aki nicht irritieren.

   „Auch die hinterlassen Abdrücke. Das ist aber sehr unwahrscheinlich. Hast du mal die Füße der Ukac gesehen? Da passt kein Schuhwerk so einfach drauf. Jetzt mach dich nicht verrückt. Diese Biester sind gefährliche Gegner, daran besteht kein Zweifel. Aber sie sind nicht unbesiegbar. Mein Stamm lebt hier seit vielen Generationen und wir wehren uns erfolgreich gegen sie. Das Gift, das ich bei mir habe, hat uns schon oft geholfen.“

   „Richtig, das Gift", Sean tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Stirn „Womit willst du das eigentlich auf sie schießen. Wenn du ein Blasrohr bei dir trägst, musst du es gut versteckt haben.“

   Der Kauna griff in eine Tasche, die er um seinen Hals gebunden hatte, holte einen kurzen Stab heraus und zeigte ihn dem Rotschopf.

   Dieser kratzte sich verblüfft am Kopf.

   „Das sieht wie ein altmodischer Kugelschreiber aus. Funktioniert das wirklich? Sollte ein Blasrohr nicht länger sein?“

   Aki schüttelte den Kopf.

   „Ich weiß nicht, was du mit Blasrohr meinst. Ich drücke hier hinten drauf, das Gift spritzt nach vorne. Wenn ich nah genug bin, werde ich treffen. Vertrau mir.“

   „Das tu ich“, antwortete der Homie ehrlich überzeugt. „Aber ziel damit bitte nicht auf mich.“

   Der Kauna lachte auf seine unnachahmliche Art.

   „Es ist noch nicht mit Gift gefüllt. Jetzt lass uns aber weitergehen. Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden.“

   Die Debatte war beendet. Die Schicksalsgefährten machten sich wieder gemeinsam auf den Weg. Als jedoch eine weitere halbe Stunde vergangen war, ohne irgendeinen Hinweis, wo sich die Ukac versteckt hielten, nahm Seans Mutlosigkeit allmählich wieder zu.

   Bis Aki endlich eine vielversprechende Fährte entdeckte.

   "Siehst du", sagte der Kauna zum Grak, "solche Abdrücke habe ich seit gestern schon einige Male gefunden."

   Aufmerksam studierte der Grünschnabel, worauf er hingewiesen worden war. Ohne daraus so recht schlau zu werden.

   "Sind das Ukacspuren?"

   Als Antwort kam vorerst wieder nur ein Prusten.

   "Unsinn. Die Fährte eines Ukac ist deutlich länglicher. Außerdem müssten vorne drei spitze Abdrücke erkennbar sein."

   Sean seufzte ungeduldig.

   "Von wem stammen sie dann? Nun spann mich doch nicht so auf die Folter."

   "Ich kenne die Kreatur nicht, aber sie läuft vorne auf Händen, hinten auf Füßen, so wie ein Drom."

   Der Rotschopf dachte kurz nach.

   "Drom? Diese Art von Tieren nennen wir Primaten. Du glaubst, sie könnten die Entführer sein? Seit wann entführen Affen Menschen oder Bova? Das ergibt keinen Sinn."

   Die Miene des Vierbeiners verzog sich auf eine Weise, die der Mensch nicht zu deuten vermochte. Vielleicht drückte sie einfach nur Ratlosigkeit aus.

   "Ich weiß es nicht", erwiderte Aki. "Jedenfalls deuten sie darauf hin, dass fremde Wesen unterwegs sind. Das ist zumindest verdächtig."

   "Stimmt", gab auch Sean zu. "Wieso bist du diesen Spuren dann nicht schon längst gefolgt? Du sagtest, du seist schon mehrmals auf solche Fährten gestoßen."

   "Das bin ich", erklärte Aki. "Doch leider konnte ich ihnen jedes Mal nur ein Stück weit folgen. Bis zu jener Stelle, wo sie ihre Spuren verwischt hatten."

   "Sehr ungewöhnlich für Affen", bemerkte der Homie. "Das heißt aber doch, wir müssen damit rechnen, dass sie auch diesmal wieder ihre Spuren verwischt haben."

   "Wahrscheinlich", befürchtete auch der Kauna. "Trotzdem müssen wir es versuchen."

   Das leuchtete Sean ein. Ohne weitere Debatte folgten sie der Fährte.

   Unterwegs fragte sich der Homie, ob die Ukac möglicherweise affenartige Wesen dressiert hatten. Ein besonders hinterlistiger Plan. Niemand würde Verdacht schöpfen, bis es zu spät war.

   Plötzlich reckte der Kauna seine Nüstern in die Höhe und schnüffelte. Er hatte die Witterung der Unbekannten aufgenommen. Noch waren sie weit entfernt, aber sie näherten sich. Entschlossen marschierten Aki und Sean ihnen entgegen. Es war Zeit, das Versteckspiel zu beenden.

   „Sie sind nicht mehr weit entfernt“, flüsterte Aki Sean zu. „Es handelt sich wohl um eine kleine Gruppe. Genauer kann ich es nicht feststellen. Wir sollten uns aufteilen und sie von zwei Seiten angreifen. Genau wie wir es besprochen haben.“

   Sean nickte kurz. Er griff nach dem Stück Holz, das er unterwegs aufgesammelt hatte, machte sich klein und schlich vorsichtig zu jener Stelle, wo Aki die Unbekannten vermutete. Das war keine einfache Übung. Seine Neugierde drängte ihn eigentlich zu größerer Eile. Er wollte endlich wissen, wer diese geheimnisvollen Wesen waren. Wie sahen sie aus? Was hatten sie mit der Invasion zu tun?

   Doch auch diesmal ließen sie sich offenbar nicht blicken. Der Dschungel schien sie verschluckt zu haben. Nach Akis Angaben hätten sie direkt vor Seans Nase sein müssen. Allmählich hatte der Homie die Schnauze wirklich voll. Er warf den Knüppel auf den Boden und nahm wieder die Thunder zur Hand. Schadenswirkung auf Betäubung eingestellt. Er war fest entschlossen, auf alles zu feuern, was nicht Aki war.

   Und dann entdeckte er sie doch. Sie waren genau dort, wo sie der Kauna vermutet hatte. Perfekt an ihre Umgebung angepasst. Ihr dichtes Fell besaß ein verwaschenes Muster, teils hellgrün, teils in unterschiedlichen Braunschattierungen. Sofern sie sich nicht bewegten, waren sie im Unterholz kaum zu erkennen. Der junge Soldat war nur auf einen von ihnen aufmerksam geworden, weil ein starker Wind durch den Dschungel tobte und dabei das Fell des Versteckten aufgewirbelt hatte.

   Offenbar hatte der Beobachtete bemerkt, dass er entdeckt wurde. Er richtete sich auf und zog sich zurück. Dabei bemerkte Sean, wie dicht und auffallend lang das Fell dieses Primaten war.

   Die dicken Zotteln waren wohl mindestens so lang wie Seans Unterarm. Sie bedeckten den ganzen Körper der Affen. Sogar das Gesicht. Am Boden zusammengekauert sahen sie fast wie ein großer Wollknäuel aus.

   Jetzt wo der Rotschopf wusste, worauf er achten musste, zählte er vier dieser Zottelaffen.

   Aufrecht stehend maßen sie höchstens anderthalb Meter. Da Sean annahm, dass ihr Fell einen Großteil ihrer Masse ausmachte, wogen sie wahrscheinlich nicht sehr viel. Sie wirkten nicht kräftig. Ein Hinweis darauf, dass sie die Entführungen kaum ausgeführt haben konnten.

   Aber das war jetzt egal. Er wollte schnell zurück laufen und den Knüppel holen, da startete Aki auch schon den Angriff.

   Hektisch riss Sean die Thunder hoch und feuerte auf das nächstgelegene Ziel. Er traf den Zottelaffen am Oberschenkel. Der ging sofort zu Boden.

   Zwei der übrig gebliebenen Zottelaffen reagierten blitzschnell und sprangen auf die Äste über ihnen. Eine erstaunliche Leistung. Sie waren aus dem Stand mehr als drei Meter hoch geschnellt. Der dritte Affe lief in seiner Panik auf Aki zu. Dieser reagierte sehr gelassen und streckte den Heraneilenden mit einem gezielten Fausthieb nieder.

   Die verbliebenen Zottelaffen ergriffen die Flucht.

   Durch das einfallende Sonnenlicht wirkten die Affen zwischen dem Geäst für das menschliche Auge fast wie Irrlichter. Noch dazu waren sie in verschiedene Richtungen davon geturnt.

   Seans Verbündeter deutete ihm etwas aufgeregt mit Händen und Armen. Der Homie vermutete, dass Aki einem der Flüchtenden folgen wollte und er dem anderen nachsetzen sollte. Sean zeigte kurz den nach oben gestreckten Daumen, dann rannte los.

   Noch wackelnde Zweige wiesen dem Rotschopf den Fluchtpfad des davon geeilten Zottelaffen. Im Laufschritt versuchte er, ihn einzuholen. Doch er sah ihn nicht mehr.

   Der Soldat dachte an eine wichtige Lektion für solche Situationen: Wenn du das Zielobjekt aus den Augen verlierst, konzentriere dich auf deine anderen Sinnesorgane. Also schloss Sean die Augen und lauschte angestrengt.

   Aus der Ferne drang das Trällern der Singvögel an sein Ohr, die Pflanzen wurden vom Wind zum Rascheln gebracht, sogar das Summen einiger Insekten nahm er wahr. Nur nichts, was den Aufenthaltsort des Feindes verriet.

   Seans Geruchssinn war nutzlos. Er musste sich doch wieder auf seine Sehkraft verlassen. Vorschriftsmäßig fixierte er die Waffe auf seinem Rücken, ging in die Hocke und schnellte mit aller Kraft in die Höhe. An Sprungkraft und Eleganz den Affen deutlich unterlegen, reichte es dennoch aus, den untersten Ast zu erwischen und sich geschickt im Reitsitz auf ihn zu schwingen. Innerhalb von drei Sekunden hatte er die Thunder wieder einsatzbereit in seinen Händen.

   Soweit so gut. Aber wo verbarg sich jetzt der Zottelaffe?

   So sehr der Rotschopf auch spähte, vom Zottelaffen war weit und breit nichts zu sehen. Bis ihn das Flimmern seines Schattens verriet.  Sofort riss Sean die Waffe hoch und feuerte einen Schuss auf den über ihn befindlichen Affen ab. Und dennoch hatte er einen Tick zu langsam reagiert. Sein Widersacher hatte sich bereits mit einem riskanten Sprung auf den nächsten Ast gerettet.

   Das sich schnell bewegende Ziel im diffusen Licht zu treffen, stellte auch für den geübten Schützen eine große Herausforderung dar. Er feuerte zweimal und verfehlte das Zielobjekt ebenso oft.

   Mit einem katzenhaften Satz gelangte Sean wieder zu ebener Erde und setzte dem Flüchtenden im Sprint hinterher.

   „Du entkommst mir nicht, verdammtes Vieh!“, rief er dem Flüchtenden nach.

   Diesmal schien das Glück auf seiner Seite zu sein. Der Zottelaffe landete auf einem zu dünnen Ast. Nur mit Mühe vermied er einen Absturz. Seinem Jäger verriet er dadurch jedoch nicht nur seinen genauen Standort, er bot auch ein besseres Ziel.

   Der Verfolger hatte bereits im Laufen seine Waffe auf Dauerfeuer umgestellt. Ohne innezuhalten feuerte er eine Salve auf den Affen ab.

   Die meisten Sonntagsschüsse verfehlten zwar klar ihr Ziel, doch einige streiften so knapp vorbei, dass sie sogar die Fellspitzen des Affen versengten.

   Daraufhin änderte der Verfolgte seine Taktik. Lautlos ließ er sich auf den Boden fallen und versteckte sich hinter einem dicken Baumstamm. Das hatte Sean bemerkt und duckte sich.

   Vorsichtig schlich er näher. Als sein Blick auf einen Haufen halb verfaulter Früchte fiel, kam ihm eine Idee. Er sammelte mehrere davon auf und warf sie in regelmäßigen Abständen in die entgegengesetzte Richtung. Vielleicht würde sich der Affe dadurch täuschen lassen.

   Der Jäger war nur noch fünf Schritte davon entfernt, eine freie Schussbahn zu erlangen. Er warf die letzte Frucht, dann ging er zwei Schritte näher.

   Noch einmal hielt er kurz inne. Hatte sich da etwas bewegt?

   Nein, Sean spielten nur die Nerven einen Streich. Er konnte den Schatten des Zielobjektes deutlich erkennen. Mit erhobenem Gewehr, den Atem anhaltend, ging er noch einen Schritt weiter.

   Genau in diesem Moment lief der Affe los!

   Im ersten Moment dachte der Rotschopf, er sei von ihm entdeckt worden, doch offensichtlich hatte sein Trick mit den geworfenen Früchten funktioniert. Der Flüchtende lief nämlich nicht von ihm weg, sondern genau in seine Schusslinie.

   Sean legte an. Zielte kurz.

   Fast hätte er zu lange gezögert, doch der Schuss saß! Ein Treffer genau zwischen die Schulterblätter. Wie ein Luftballon, der mit einer Nadel gepiekst worden war, fiel der Zottelaffe in sich zusammen.

   Triumphierend hob der junge Soldat die Thunder über seinen Kopf. Sogar zu ein paar Tanzschritten ließ er sich in seiner Freude hinreißen. Dann fiel ihm jedoch gleich wieder ein, was in einer solchen Situation zu tun war. Er musste sich vergewissern, dass das feindliche Objekt tatsächlich kampfunfähig war.

   Langsam, aber nicht mehr ganz so vorsichtig, ging er auf den Liegenden zu. Die Waffe nach wie vor schussbereit. Der Affe lag völlig regungslos auf vertrockneten Blättern. Vielleicht war er sogar tot. Gleich würde er es wissen.

   Kaum war er bis auf fünf Meter heran gekommen, bemerkte er jedoch, dass sich der Brustkorb des Affen hob und senkte. Er atmete ruhig und gleichmäßig, wie das bei einem Bewusstlosen der Fall war. Es schien keine Gefahr mehr von ihm auszugehen.

   Kaum hatte der Homie sich entspannt, ließ ihn das Geräusch achtlos zertretener Äste aufhorchen. Jemand näherte sich. Und zwar rasch. Entweder eine große Kreatur oder mehrere Kleine.

   Sean suchte sich Deckung. Lange musste er nicht warten bis die Herannahenden in sein Blickfeld kamen. Es waren vier Zottelaffen.

   Eine Auseinandersetzung wollte Sean unbedingt vermeiden. Denn er hätte nur eine Chance gehabt, wenn er die Thunder auf tödliche Streuwirkung umgestellt hätte. Da er diese Spezies nach wie vor nicht richtig einschätzen konnte, wollte er keinen von ihnen töten. Zumindest solange es nicht unbedingt notwendig war.

   Der Homie trat den Rückzug an.

   Doch die herannahende Gruppe hatte ihn bereits entdeckt. Einer kümmerte sich um den bewusstlosen Artgenossen, der Rest nahm Seans Verfolgung auf.

   Zum Glück waren die Verfolger auf dem Boden bei weitem nicht so gewandt, wie auf den Bäumen. Sean vermochte den Abstand zu ihnen mühelos zu halten. Er hatte sogar noch Puste genug, um laut zu schreien: „Aki! Wo bist du? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen!“

   Keine Antwort. Was sollte er jetzt machen? Die Dschungelluft war schon während des normalen Gehtempos nicht angenehm, während des Laufens bildete sich bei Sean schnell ein Sauerstoffdefizit. Ein Problem, mit dem die Verfolger wahrscheinlich nicht zu kämpfen hatten.

   Die Uniform klebte bereits völlig durchgeschwitzt am Leib des Homies. Ein Langstreckenlauf war daher keine gute Option. In welche Richtung sollte er überhaupt flüchten? Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, tauchten vor ihm fünf weitere Zottelaffen auf.

   Jetzt wurde es eng für ihn!

   Er wechselte schnell die Richtung und justierte seine Waffe noch einmal neu. Diesmal auf Streuwirkung mit maximaler Energie. Nun ging es um sein Leben. Er konnte keine Rücksicht mehr nehmen.

   Blitzschnell drehte er sich um und feuerte mehrere Sekunden in die Richtung seiner Verfolger, wobei er das Gewehr langsam im Halbkreis schwenkte. Wie erwartet traf er niemanden. Die Affenhorde hatte sich versteckt. Auch Sean suchte sich einen geeigneten Baumstamm, hinter dem er sich verbarg.

   Dort sammelte er sich. Versuchte nachzudenken. Doch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sich einer der Affen schon an ihn heran geschlichen und warf ein elastisches Seil nach ihm, das sich automatisch um die Waffe des Rotschopfs wickelte. Der Angegriffene war so überrascht, dass er die Waffe nicht rasch genug festhalten konnte. Sie wurde ihm entrissen.

   Schon wickelte sich von der anderen Seite ein zweites dünnes Seil um sein rechtes Handgelenk. Die Affen hatten ihn umzingelt.

   Mit der Linken griff der Rotschopf nach seinem Messer, trennte das Seil durch und lief los. Er kam nur wenige Schritte weit, da zogen ihm weitere Stricke den Boden unter den Füßen weg. Noch ein-, zweimal gelang es ihm, die Fesseln zu durchtrennen, doch sie wickelten sich schneller um Arme und Beine, als er sich befreien konnte.

   Der Kampf war vorbei!

   Verschnürt wie ein zum Versand vorbereitetes Paket, fesselten ihn zwei Zottelaffen auf ein langes Stück Holz und hoben ihn hoch, so dass er mit dem Kopf nach unten baumelte. Aus dieser Lage sah er nicht genau, wie viele der Langfelle sich um ihn versammelt hatten, doch es waren bestimmt nicht weniger als Zehn. Wo waren die nur auf einmal hergekommen?

   Auf eine Befreiung durch Aki brauchte Sean nicht mehr zu hoffen, denn auch ihn hatten die Affen gefangen genommen. Der Kauna war genau wie der Homie auf eine Stange geschnürt worden, nur dass vier Zottelaffen nötig waren, ihn zu tragen.

   Als letzte vage Hoffnung blieb eine Kompanie der Homeguard, die plötzlich von allen Seiten über die Feinde herfallen würde. Bestimmt hatten sie inzwischen nach den Vermissten zu suchen begonnen. Aber woher sollten sie wissen, wo sich Sean befand? Es gab keine Möglichkeit, ihn zu orten.

   Noch immer sah der Rotschopf keinen einzigen Ukac. Handelten die Affen am Ende doch auf eigene Faust? Während er durch den Dschungel geschaukelt wurde, fand er sich allmählich mit seinem Schicksal ab. Er wollte nur endlich wissen, was hinter den Entführungen steckte. Die Antwort ließ nicht mehr lange auf sich warten.

   Nach etwa zwei Stunden erreichten sie das Lager der Zottelaffen. Das erkannte Sean nur daran, dass sich an diesem Platz jede Menge Primaten aufhielten. Behausungen oder sonstige Anzeichen einer Siedlung waren nicht sichtbar. Der Kauna und der Mensch wurden von ihren Fesseln befreit. Gewaltlos aber energisch wurden sie in Richtung einer großen Lichtung gedrängt. Dort fanden sie die anderen Entführten wieder.

   Sergeant Ito Mashido, Lieutenant John Peacock, Jan Agarson, Nara Makarova, eine gut aussehende Rothaarige Anfang Dreißig, sowie ein weiterer Mann. Er stellte sich als Peter Mbogo vor, der seit vielen Jahren als Jäger im Dschungel lebte.

   Aki erkundigte sich besorgt nach seinen beiden Gefährten. Keiner der Gefangenen hatte sie bisher gesehen. Wenn sie sich ebenfalls im Lager befanden, mussten sie getrennt untergebracht sein.

   Der Sergeant versuchte Aki zu beruhigen. Wahrscheinlich ging es ihnen gut, vermutete er. Jedenfalls seien er und seine Mitgefangenen bisher nicht nur anständig, sondern geradezu königlich behandelt worden. Sie bekamen reichlich zu essen und zu trinken. Sie waren sogar massiert und dabei mit einer Salbe eingeschmiert worden, welche großes Wohlbehagen hervor rief.

   Sie durften sich innerhalb des Lagers frei bewegen. Versuche, das Lager zu verlassen, endeten jedoch stets damit, dass sich die Affen auf die Flüchtenden stürzten und sie zurück trugen. Hartnäckig, aber nur mit minimaler Gewalt.

   Nach Ito Mashidos Beobachtung machte das den Affen einen Heidenspaß. Warum sie gefangen gehalten wurden, hatte er bis jetzt nicht heraus gefunden. Die Freundlichkeit der Gastgeber konnte nicht darüber hinweg täuschen, dass die Menschen Entführungsopfer waren. Vielleicht sollten sie am Ende als Speise für die Affen dienen. Oder einem Monster, das sie anbeteten. Die Flucht hatte in jedem Fall oberste Priorität.

   Sie war unter den gegebenen Umständen jedoch kaum zu realisieren. Es gab keine Sekunde, in der sie von ihren Entführern nicht beobachtet wurden. Zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, ohne Chance an Waffen heran zu kommen, schien es aussichtslos, sich den Fluchtweg gewaltsam zu erkämpfen.

   In der Gruppe hatte man bereits seit Stunden über andere Optionen beraten, bisher jedoch erfolglos. Auch Aki und Sean wussten vorerst keinen Rat.

   Zumindest bis Akis Kameraden auftauchten. Wie vermutet, waren sie in einem separaten Teil des Lagers untergebracht gewesen. Genau wie die Menschen waren sie ausgezeichnet behandelt worden. Kanini wunderte das gar nicht. Er wusste, um welche Spezies es sich bei den Zottelaffen handelte. Es waren die Jakiwa.

   Mehr brauchte Kanini Aki nicht zu berichten. Bei der Erwähnung des Namens, fiel es Seans Weggefährten sofort wieder ein. Von den Jakiwa hatte ihm sein Großvater in seiner Kindheit einige Geschichten erzählt. Das war schon lange her, daher hatte er sie vergessen.

   Es war ein eigenwilliges Volk. Wahrscheinlich nicht so zivilisiert und intelligent wie die Kauna und die Menschen, doch keinesfalls Tiere. Sie waren kultivierte Wesen. Wenn auch mit seltsamen Sitten.

   Eines ihrer Rituale war dafür verantwortlich, dass sie jetzt alle hier gefangen gehalten wurden. Da es den Kauna nie gelungen war, die Sprache der Jakiwa zu erlernen, hatten sie nie genau heraus gefunden, worum es sich bei dieser Zeremonie handelte. Sie wussten aber, dass die Jakiwa ein mächtiges Wesen anbeteten. Es handelte sich um den Trezehran.

   Dieser verlangte von ihnen alle paar Jahre, dass sie andere Wesen jagen und gefangen nehmen sollten. Dabei ging es durchaus auch darum, den Opfern großen Schrecken einzujagen. Doch den Opfern wurde nie ein Leid zugefügt. Nach vier Tagen wurden sie einfach wieder in die Freiheit entlassen.

   Nachdem den Kauna klar geworden war, dass sie nichts zu befürchten hatten, ließen sie sich von den Jakiwa widerstandslos gefangen nehmen. Damit hatten sie aber wahrscheinlich den eigentlichen Sinn des Rituals unterlaufen. Lange Zeit waren die Jakiwa verschwunden gewesen.

   So richtig befriedigend war diese Erklärung für den Sergeant nicht. Er hätte gerne mehr über diesen Trezehran erfahren. Doch die Kauna konnten seinen Wissensdurst kaum stillen. Sie wussten nur, dass er ein sehr mächtiges Wesen war. Einem Kauna hatte er sich jedoch noch niemals gezeigt. Aber es war wohl unberechenbar. Besser, man kam ihm nicht in die Quere.

   Sean McIlroy schlug vor, nach ihrer Rückkehr dem Major General zu empfehlen, Expeditionen in weiter entfernte Gegenden zu entsenden. Offenbar wussten die Menschen von ihrem neuen Heimatplaneten viel weniger, als sie gedacht hatten. Das war ein Vorschlag, den der Sergeant unterstützte.

   Diesmal mochten sie mit dem Schrecken davon gekommen sein, aber dort draußen lauerten vielleicht noch weit größere Gefahren. Wenn die Menschen nichts davon wussten, konnten sie noch mehr solcher Überraschungen erleben.

   Wer wusste schon, was dieser Trezehran als nächstes im Schilde führte.

    

    

    

   





Bibliothek

    

   „Grenzland“ ist eine von fünf Kurzgeschichten, die du in der Kurzgeschichtensammlung

    

   Die Geschichte der Grak

    

   findest.

    

   Weitere Abenteuer in der Trimar Galaxie kannst du in der Heftromanreihe

    

   Die Abenteuer der Gotara

    

   lesen.
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